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Es kam aber doch anders, als man erwartet hatte. 
Alle hatten ſich getäuſcht, Herta, der Schulmeiſter — und 
ſogar Heinrich ſelbſt hatte ſich verrechnet .. 

Es war am frühen Morgen des dritten Tages nach 

feiner heimlichen Rückkehr aus Chur. Die Sonne war noch 
weit hinter den öſtlichen Bergen, der Tag war noch grau, 
und überall herrſchte noch das Schweigen der Nacht, nur 
die Vögel waren ſchon munter, und hinter den geſchloſſenen 
Stalltüren krähten die Hähne — da wurde plötzlich einige 
Male hintereinander heftig an die Haustüre des Scheiben⸗ 
hofes geklopft. 
ü Heinrich ſprang aus dem Bett und öffnete das Fenſter, 
um nach dem Störenfried Ausſchau zu halten. Die Stimme, 
die ihn da anrief, ließ ihn zuſammenfahren. Das Blut 
war ihm aus dem Geſicht gewichen, kaum daß er noch ſo 
viel Kraft hatte, ſich anzukleiden. 

„Wer iſt's?“ fragte Herta ängſtlich. 

„Ich weiß es nicht ...“ 

„Warum biſt du ſo aufgeregt?“ 

Er gab ihr keine Antwort darauf, ſondern ſah ſie nur 
mit einem merkwürdig leeren Blick an, als wollte er ſagen: 
„Gib dir keine Mühe mehr, es iſt ja doch jetzt alles ver⸗ 
loren!“ — Dann ging er hinaus und öffnete die Türe: 
Zwei Grenzjäger ſtanden draußen. £ 

„Sie find Heinrich Schrund, der Scheibenhofer?“ ſagte 
der eine von den beiden Grenzern. 

„Ja. Was wollen Sie von mir?“ 

„Kommen Sie ſofort mit uns!“ 

„Wozu?“ 

„Zu einem Verhör. Sie ſind angezeigt als Schmuggler 
mit geſchwärztem Geſicht über die Grenze geflohen zu 
ſein 

„Und weiter ...?“ fragte er ahnungsvoll. 

„Sie ſind von der Grenzwache ertappt und geſtellt 
worden, haben aber dann Gewalt angewandt und den 
Grenzjäger über eine Felswand geſtoßen!“ 

„Verrat!“ hauchte er; denn in dieſem Augenblick er⸗ 
innerte er ſich wieder an das teufliſche Lachen des Klauſen⸗ 
jörgs, das er damals gehört zu haben glaubte. 

„Das iſt ja nicht wahr!“ ſchrie eine Frauenſtimme 


hinter ihm. Es war Herta, die ihm nachgegangen war. 
„Sag es ihnen doch, daß es nicht wahr iſt!“ 

Er ſchaute ſie ganz wehmütig und mitleidig an. „Ja, 
ſo ſieht das Glück im Scheibenhof aus!“ 

Jetzt wurde ſie irr an ihm. „Heinrich! — — Das — — 
das haſt du getan?“ 

Da ſchlug er die Augen nieder. Über ſein Geſicht ging 
ein Zucken. „Ja“, ſagte er dann tonlos, ohne ſich um die 
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Blicke zu kümmern, die ſich die beiden Grenzjäger jetzt zu⸗ 
warfen. „Man iſt mir nur zuvorgekommen, und das hat 
mich etwas überraſcht; denn eigentlich wollte ich mich ſelber 
ſtellen, hab es aber von einem Tag auf den anderen ver⸗ 
ſchoben, weil ich dir nicht weh tun wollte. Ich will meine 
Schuld ſühnen, was auch mit mir geſchieht. — Aber du, du 
wirſt ſchwere Tage im Scheibenhof ſehen! Sei tapfer! Und 
halte dich an den Schulmeiſter!“ — Dann wandte er ſich 
entſchloſſen an die beiden Grenzjäger: „Gehen wir!“ — — — 

Und dann entfernten ſich die drei Männer und ſchritten 
durch den grauen Morgen davon. - 


11. Ich geſtehe 


Johannes Aigner, der Schultheiß vom Schwarztann, 
ſaß in ſeiner Amtsſtube und wartete voll Ungeduld auf den 
Beginn des Verhörs. Sein Geſicht war ſehr finſter, der 
herbe Mund feſt geſchloſſen, und die Hände lagen zu 
Fäuſten geballt ſchwer auf dem Tiſch. Hinter ihm ſaßen 
zwei alte Bauern, die beiden Alteſten aus dem Rat der 
Freien vom Freital, die er als Zeugen zum Beiſitz geladen 
hatte: zwei düſtere Geſichter in ſchlohweißen Haaren, Sinn⸗ 
bilder der Unbeugſamkeit, Geradheit und des Rechtes. 
Stumm ſaßen ſie auf ihren Stühlen, als hätten ſie nur die 
eine Aufgabe, dem Ernſt dieſer Stunde den rechten Aus⸗ 
druck zu verleihen. 


Auch der Schulmeiſter war ſchon da. Er ſaß auf der 
anderen Seite des Tiſches, mit der Vorſchrift beſchäftigt. 
Er war heut ſehr bleich, und ſeine ſchreibgewandte Hand 
wollte ihm heut nicht wie ſonſt gehorchen, und die Buch⸗ 
ſtaben kamen recht unſicher und verzittert auf das Papier: 
Das waren ja furchtbare Dinge, die der Schultheiß ihm 
heute zu Protokoll gab. Wenn Johannes Aigner voll 
unterörückter Erregung aufſtand, um einigemal durch die 
Stube zu wandern, warf er die Feder weg, ſtützte die ge⸗ 
rungenen Hände unter das Kind und ſtudierte vor ſich hin. 
ei er Ende dieſes Spieles wirklich fo grauſam 
ein 

Es kam ſo ſelten vor, daß man ſich in der Amtsſtube 
des Schultheißen mit Strafſachen beſchäftigen mußte; denn 
die Bewohner des Schwarztanns hatten Achtung vor dem 
Recht und dem Geſetz, und es vergingen oft mehrere Jahre, 
bis einmal einer aus der ſtraffen Oroͤnung geriet und ſich 
eines Verbrechens ſchuldig machte. Und dann waren es 
zumeiſt nur zugewanderte oder zufällig Anweſende, aber 
nie ein geborener Schwarztannler, und erſt recht nicht ein 
Freier vom Freital, ein Herrenbauer aus dem Ebdel⸗ 
geſchlecht . 

Die Tat des jungen Scheibenhofers war alſo nicht 
mehr nur eine perſönliche Schande, ſondern ſie beſchämte 
die ganzen Schwarztannler und verletzte fie in ihrem au- 
geborenen Rechtsgefühl, weil er dadurch gerade die bret 
Haupttugenden des Gebirgsvolkes mit Füßen getreten 
hatte: Treue, Ehre und Pflicht.. Man konnte und 
durfte keine Gnade mehr walten laſſen, auch wenn die Tat 
aus Verzweiflung geſchehen war 


Mit ſolchen Gedanken hatte der Schultheiß die Nacht 
verbracht, nachdem am Abend zuvor die Grenzjäger ihm 
Anzeige davon eritattet hatten, und als der Morgen an⸗ 
brach, waren ſie nicht milder geworden. Streng und hart 
waren die kurzen Worte, die er an den Schulmeiſter und 
an die beiden Zeugen gerichtet hatte .. 

Jetzt wartete man auf den Angeklagten, der von den 
Grenzjägern auf ſeinem Hof verhaftet wurde. Der Schult⸗ 
heiß wanderte durch die Stube, als gelte es, über Leben 
und Tod von Hunderten von Menſchen zu entſcheiden. 
Kein Wort mehr wurde geſprochen ... 

Und dann trat Heinrich Schrund in die Stube, gefolgt 
von den beiden Grenzjägern. Sein Geſicht war bleich, aber 
aus ſeiner ganzen Haltung ſprach eine feſte Entſchloſſen⸗ 
heit: Er hatte ſich dieſer fluchwürdigen Tat ſchuldig gemacht 
und wollte nun auch dafür einſtehen. Als er aber vor 
dem Schultheißen ſtand und in das düſtere, verſchloſſene 
Geſicht ſchaute, wußte er auch gleich, warum er fein Ge— 
ſtändnis immer wieder und wieder aufgeſchoben hatte: nicht 
die Strafe war es, vor der er ſich fürchtete, ſondern die 
drückende, ſchwüle Luft dieſer Amtsſtube, wenn man ſie 
als Angeklagter betreten mußte. Er erinnerte ſich jener 
Stunde, als er ſich zu Beginn der Kriegsratſitzung gefragt 
hatte, wie es wohl ſein müßte, wenn dieſe Männer des 
Schwarztanns über einen zu Gerichte ſäßen ...? — Und 
der ſchreckliche Gedanke von damals war jetzt zur Wirklich⸗ 
keit geworden. 

Scheu ſtreifte er das Geſicht des Schultheißen und 
wartete ſchweren Herzens, daß der herbe Mund ſich zum 
Sprechen öffne ... 

Aber es vergingen noch einige Minuten bangen 
Schweigens, ehe der Schultheiß ſich erhob und das Verhör 
mit folgendem einleitete: 
Schwarztann ſelbſt keine Gendarmen gebe; denn das Ver⸗ 
brechen ſei bei ihnen nie zu Hauſe geweſen, und deshalb 
habe es der Staat nie für notwendig erachtet, im Schwarz⸗ 
tann ſelbſt eine Gendarmerieſtation zu errichten. Und was 
das Schmugglerweſen beträfe, hätte man unter den 
Schuldigen bis heute keinen Schwarztannler verhaftet, ſon⸗ 
dern es ſeien nur immer durchziehende fremde Banden 
geweſen, die heute gottlob gründlich verſcheucht ſeien. 
Recht und Geſetz ſeien zwei heilige Güter, an die kein recht⸗ 
ſchaffener Menſch rühre, daher ſei der Schwarztann immer 
rein geblieben und empfinde in jedem Verbrechen, deſſen 
ſich einer ſeiner Söhne ſchuldig gemacht habe, eine tiefe 
Schande .. 

Nach dieſer einleitenden Vorrede machte er eine kurze 
Pauſe und richtete ſeinen Blick ſtrafend auf den jungen 
Bauern. „Heinrich Schrund“, ſagte er dann, abſichtlich auf 
den Anruf „Scheibenhofer“ verzichtend. „Du weißt, weſſen 
man dich beſchuldigt. 
deinen Ausſagen vor den Zeugen. Mit Lügen hilft ſich 
bloß der Schurke. Geſtehſt du, daß du mit geſchwärztem 
Geſicht über das Gebirge biſt?“ 


„Ja.“ 

„Warum haſt du dein Geſicht gſchwärzt? Es ſind 
Schmuggler, Wilderer und Lumpen, die ſich ſchwärzen!“ 

Heinrich antwortete nicht. 

„Du biſt von der Grenzwache angehalten und verhaftet 
worden, haſt dich aber widerſetzt und den Mann über a 
Felswand gſtoßen!“ = 

Heinrich ſenkte den Blick. Sein Atem ging jetzt ſchwer 
und laut. „Wo iſt der Mann?“ fragte er dann. 

„Der Mann ift — — da.“ 

„ . tot“, hatte Heinrich erwartet; denn fein Gewiſſen 
hatte ihm ſeine Tat in den ſchwärzeſten Farben ſehen 
laſſen. Mit weitaufgeriſſenen Augen ſchaute er auf den 
Schultheiß. „Wo iſt er?“ ſchrie er. „Wer iſt's?“ 

„Ich!“ ſagte da einer der beiden Grenzer und trat 
vor. 

„Gott ſei Dank!“ rief Heinrich erleichtert aus, ohne ſich 
an dem gegneriſchen Blick zu ſtoßen, mit dem der Grenzer 
ihn anſchaute. Es war ihm, als fielen ſchwere Steine von 
ſeiner Bruſt: er hatte alſo keinen Mord begangen, ſeine 
Hände waren rein geblieben. Das war ein herrlicher, un⸗ 
faßbar großer Gedanke; denn von all den furchtbaren Din⸗ 
gen, die in letzter Zeit auf ihn eingeſtürmt waren, hatte 
ihm die Stimme des eigenen Gewiſſens am ſchvecklichſten 


Es ſei nicht zufällig, daß es im 


Ich ermahne dich zur Wahrheit in 


zugeſetzt. Was hätte er darum gegeben, wenn er ſie nu 
eine Stunde zum Schweigen gebracht hätte! Es konnte 
einen zur Verzweiflung treiben ... Und jetzt erfuhr er, 
daß alles ganz, ganz anders war, viel heller und lichter. 
Er glaubte, aus einem ſchweren, ſchwarzen Traum zu er⸗ 
wachen, und alles, was um ihn herum war und was um 
ihn herum geſchah, kam ihm jetzt ſo unwirklich vor, als ge⸗ 
höre es nur noch dem furchtbaren Traum an, der langſam 
zu Ende ging . .. Er hörte die Stimme des Schultheißen 
weit entfernt und achtete kaum mehr auf den Sinn und 
Inhalt ſeiner Fragen. „Ja, ich geſtehe!“ antwortete er ſo 
gleichmütig und gleichgültig darauf, als handle es ſich um 
eine eingelernte Sache, die ihn ſelbſt gar nichts mehr an⸗ 
ging. Sein Blick ſtreifte immer wieder die Geſtalt des 
Grenzjägers, an der keine Spur des Sturzes mehr zu 
entdecken war. Er konnte alſo nicht weit geſtürzt fein... 
Vielleicht hatte er ſich in der Tiefe der Schlucht getäuſcht. 
Um jo beſſer! Ja, viel, viel beſſer war es fol — — So 
konnte doch wieder einmal die Sonne in ſein Leben 
kommen, Frieden, Glück! 

Da trat im Verhör eine längere Pauſe ein. 
wurde er aufmerkſamer. 

„Ob“s nun Schmuggl war oder ſonſt a Lumperei, da= 
für wirſt du dich an einer anderen Stelle zu verantworten 
haben“, ſagte der Schultheiß. „Auch der Schwarztann klagt 
dich an, Heinrich Schrund! Du haſt dich heimlich über die 
Berge davongemacht, obwohl es jedem Schwarztannler bei 
ſeiner Ehre und ſeinem Blut verboten iſt, die Heimat zu 
verlaſſen. Wir haben allweil noch Krieg und ſind keinen 
Tag ſicher, ob nit die Franzoſen bei uns einbrechen. Ich 
klage dich im Namen des Schwarztanns des Meineids und 
der Fahnenflucht an!“ 

Unter dieſen Worten fuhr Heinrich zuſammen, 
aber hob er den Kopf und ſchaute dem Schultheißen frei 
und offen ins Geſicht. „Mit welchem Recht?“ 

„Du haſt dich vier Tage in der Welt draußen 
gehalten, um vielleicht 
kugeln zu retten ...!“ 

„Nein!“ ſchrie Heinrich jetzt. „Gott im 8 ſei mein 
Zeuge, daß ich Tag und Nacht gerannt bin, um wieder da⸗ 
heim zu ſein, wenn der Feind kommen ſollte!“ 

„Was haſt du in der Welt ztun ghabt?“ 

„Nicht mehr, als was ich ihr ſchuldig war: Ich weiß, 
daß man mir im Schwarztann nie glauben wird, daß auch 
die Welt ein Recht auf mich hat!“ 

„Wir haben Krieg! Bei uns gibt's jetzt nur eine 
Pflicht und Schuldigkeit: die Heimat zu ſchützen, und zwar 
mit Blut und Leben!“ 

„Und das will ich ...!“ 

Der Schultheiß zog ſich zurück. Mit ſchweren Schritten 
ging er zweimal die Stube auf und ab. Man merkte, daß 
er etwas zur Sprache bringen wollte. Dann blieb er vor 
Heinrich ſtehen und ſchaute finſter aus ſeinen Brauen. 
„Es geht grad a übles Gerede im Schwarztann um und 
man ſpricht nit gut über den Scheibenhof ... Auch mit 
Recht: der Scheibenhof war bis heut a Ehrenhof; es haben 
dort allzeit rechtſchaffene und ſittſame Menſchen und 
Bauern drauf ghauſt, ſchon ſolang er ſteht! — Und jetzt ſoll 
dös anders ſein? Es iſt noch wenig Gut's von der Welt 
draußen zu uns reinkommen, und es iſt nit alles recht, 
was unfere Burſchen heimbringen, aber dös .. „ dös .“ 
Er brach ab und zog das Geſicht zuſammen als hätte er 
eine bittere Medizin geſchluckt. 

Heinrich horchte auf. Er ahnte, was man ihm vor⸗ 
werfen wollte. 

„Heinrich Schrund“, begann der Alte wieder laut und 
feſt. „Hat dich die Welt jo verdorben, daß du mit am 
fremden Weibsbild im Scheibenhof zſammlebſt? Du 
brauchſt dich nit wundern, wenn m'r uns alle dran ſtoßen! 
Was hat die Fremde im Scheibenhof zu ſuchen?“ 

„Sie wird ſolang im Scheibenhof bleiben, ſolang ich 
Scheibenhofer bin!“ erwiderte er trotzig. 

„Mit welchem Recht?“ 

„Mit dem gleichen Recht, mit dem meine Mutter drauf 
gelebt hat!“ Er war jetzt ganz bleich geworden, und ſein 
Körper fing an zu zittern. „Ja, die Fremde iſt vor Gott 
und der Welt meine rechtmäßige Frau!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein regneriſcher Herbſttag des Jahres 1785. Dunkle 
Wolken hängen tief über dem ſchleſiſchen Land. Regenſchauer 
praſſeln hernieder, und ein rauher Wind reißt die letzten loſen 
Blätter von den ächzenden Bäumen. 


Der ſchlanke Fliegenſchimmel Condé, der ſein koſtbares 
Prunkreitzeug aus blauem Samt mit ſilbernen Stickereien 
trägt, wirft ab und zu den Kopf auf und ſchüttelt die Mähne, 
wenn ihm der Herbſtſturm die kalten Tropfen gar zu heftig 
um die Ohren peitſcht. Dann klopft ihm die Hand ſeines 
Herrn jedesmal begütigend den glatten, ſeidigen Hals. Der 
Große König erträgt das Ungemach der Witterung ohne ein 
Wimperzucken. Im blauen abgetragenen Rock, klein, gebückt, 
das ſchmale Geſicht unter dem Dreiſpitz von geblichgrauer 
Bläſſe, ſitzt er ruhig auf dem Rücken des Lieblingspferdes. 
Am Morgen hat der Leibarzt ſeiner Majeſtät untertänigſt 
den Rat zu geben gewagt, ſich bei dieſem üblen Wetter S 
nicht der Anſtrengung einer ſtundenlangen Truppenbeſichti⸗ 
gung auszuſetzen. Der dreiundſiebzigjährige zuckte nur die 
Schultern. Für ihn gibt es keine körperliche Schonung. Er 
kennt nur die Arbeit, die Aufgaben, die er ſich ſelbſt unerbitt⸗ 
lich ſtellt. Niemand iſt über ihm, niemand fordert von ihm 
— nur ſein eigener eiſerner Wille. 


Stundenlang verharrt Condé im Regen. Immer neue 
Truppen marſchieren auf. In langen Reihen ſtehen die 
Regimenter ſtramm ausgerichtet an der einen Längsſeite des 
rechteckigen Exerzierfeldes bei Breslau. Immer wieder 
ertönt der Grenadiermarſch. Der König wirft das Pferd 
herum, Condé trabt flott die Linie hinzuf und herunter und 
hält endlich genau in der Mitte vor der Front der ange⸗ 
tretenen Soldaten, wo die Offiziere dem König ihre Meldun⸗ 
gen erſtatten. Endlich iſt die Truppenſchau beendet. Der 
Große König reitet mit dem Korpskommandanten langſam in 
ſein Quartier zurück. Beim Abſchied reicht er dem Offizier 
müde die Hand. 

„Nun geht es alſo morgen wieder nach Potsdam zurück. 
Mach' Er es weiter gut! Mich wird Er ja hier wohl nicht 
wiederſehen — — — Einen Augenblick ſchauen die leuchten⸗ 
den ſtahlblauen Augen des Herrſchers in die Nebelferne des 
trübſeligen, grauen Herbſttages: „Wenn ich einmal ge⸗ 
ſtorben bin, mag es für mein Land ſchlimm werden. In 
zwanzig Jahren kann das Preußen, das ich geſchafſen habe, 
wieder zuſammengebrochen fein — — —“ 


* 


Der kluge Condé darf ſich im Park von Sansſouci frei 
bewegen. Der kranke König läßt ſich das Lieblingspferd oft 
vorführen und reicht ihm Zucker und andere Vederbiffen. 
Schon von weitem läuft Condé auf ſeinen Herrn zu und be⸗ 
ſchnuppert deſſen Hände und Rocktaſchen. Einige Male be⸗ 
ſteigt der König das Pferd im Frühjahr 1786 noch zu kurzen 
Spazierritten. An einem ſonnigen Junitag gleitet er wieder 
aus dem Sattel. Die Beine des Leidenden ſind geſchwollen, 
ſteif und ſchmerzen. Mühſam atmend ſtützt ſich der König 
ſchwer auf den Krückſtock. Er fröſtelt trotz der warmen Juni⸗ 
ſonne. Condé wiehert leiſe. Da ſtreichelt ihm der Herr ſanft 
die feinen Nüſtern: „Ja, Alter, wir müſſen nun wohl bald 
von der Vigne Abſchied nehmen — — —“ 


Sechs Wochen ſpäter weiß der Große König, daß ſein 
Leben nur noch nach Tagen zählt und trägt dieſes Wiſſen mit 
voller Ruhe. Der Arzt Zimmermann hat auf eine klare 
Frage eine ehrliche Antwort gegeben. Der Kranke kann nicht 
mehr liegen, er verbringt ſchmerzvolle Tage und endloſe 
Nächte ſitzend in einem bequemen Seſſel. In der Nacht vom 
16. zum 17. Auguſt zuckt der König aus leichtem Schlaf empor. 
Mühſam wendet er den Kopf nach jeinen in einer Ecke ruhen⸗ 
den Windipielen. Die Nacht iſt lau, aber er fühlt Kälte und 
befiehlt, die Lieblingshunde warm zuzudecken. Im Freien 
draußen wiehert irgendwo ein Pferd. 


„Condé —“, flüſtert der König kaum hörbar und ſinkt 
mattet zurück. Gegen halb drei Uhr morgens, als ein erſter 
ller Lichtſtreif am Himmel hinter dem Park von Sans⸗ 
tei das Nahen des neuen Sommertages ankündigt, ver⸗ 
chen die letzten Worte des Großen Königs: „La montagne 

affee, nous irons mieux —!“ 


Die figurengeſchmückte 5 Standuhr auf dem Kaminſims 
ſteht ſtill 
Der ſeidig glänzende Schimmel Condé wird beim Leichen⸗ 
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| zug Friedrichs des Großen hinter dem Sarge feines Herrn 


geführt. Er trägt das Prunkreitzeug aus blauem Samt mit 
Silberſtickereien. Nun iſt der Sattel für immer leer. — 


Bald nach dem Tode des Herrn beginnt das Pferd zu 
kränkeln. Man bringt es in die königliche Tierarzneiſchule, 
wo es das Gnadenbrot erhält und ſorgſam gepflegt wird. 
Hier verlebt Condé jeine alten Tage. 


Einige Jahre noch dem Hinſcheiden des Königs beſucht 
ein hoher Offizier aus Schleſien die Tierarzneiſchule. Er 
will auch das Leibpferd des Königs ſehen, und der Leiter der 
Anſtalt führt den General in den Garten, wo Condé auf einem 


weiten Raſenplatz an zarten Gräſern herumzupft. Man 


ſpricht über Pferde und Erlebniſſe mit ihnen. Der Tierarzt 
bemerkt, daß fie ein gutes Gedächtnis hätten und oft noch nach 
vielen Jahren auf Signale hörten. Da meint der General, 
er jei geſpannt, was Condé ſich noch an Erinnerungen bewahrt 
habe, und läßt aus einer in der Nähe gelegenen Kaſerne einen 
Trommler holen. Beim erſten Klang der Trommel hebt der 
Schimmel lauſchend den Kopf. 


„Schlag' Er den Grenadiermarſch!“ befiehlt der Offi er, 
einer plötzlichen Eingebung folgend. Rhythmiſch dröhnen die 
Schläger auf das Kalbfell. Eine Sekunde ſtutzt Condé. 
Plötzlich macht er kurz kehrt und trabt den Raſenplatz entlang. 
Einmal hinauf, einmal herunter, wieder hinauf bis zur 
Hälfte des Weges. Hier ſchwenkt Condé ein und bleibt mit 
ſcharfem Ruck ſtehen: Genau wie einſt, wenn der Große 
König mit ihm mitten vor der Front ſeiner Soldaten hielt, 
um die Meldungen entgegenzunehmen. 


Seltſam, faft unheimlich wirkt die Szene in der Mittags- 
ſtille des Gartens, durch die nur der dumpfe Klang der 
Trommel tönt. Geſpenſtiſch, wie eine geiſterhafte, irdiſchen 
Augen unſichtbare Heerſchau des toten Königs. 


Minutenlang ſteht das Pferd wie ein Steinbild. Die 
Trommel ſchweigt. Da ſenkt Condé den Kopf, tief, immer 
tiefer, und geht ganz langſam hinüber in den Schatten der 
Bäume. Der alte friderizianiſche General aber wendet ſich 
ab und fährt ſich mit der Hand raſch über die Augen. 


Sturm — Stille — Sturm 
Der Hurrikan hat gewütet 


(Nachdruck verboten.) 


„Achtung — Hurrikan im Anzug!“ 

In jedem Jahr macht man ſich rings um das Karibiſche 
Meer auf einen Hurrikan gefaßt. Aber in den letzten Jahren 
traten dieſe gefährlichen Wirbelſtürme relativ milde auf. Man 
hatte ſchon die Auffaſſung gewonnen, daß eine Periode der 
abklingenden Hurrikane eingetreten ſei. Jedoch waren die 
Meteorologen vorſichtig. Man baute auf neun verſchiedenen 
Inſeln im Karibiſchen Meer und an der Florida⸗Küſte 
Beobachtungsſtationen, von denen aus mit Radio im Ernſtfall 
Warnungen über einen herannahenden Hurrikan zum Land 
weitergegeben werden ſollten. 7 

Man erforſchte auch die Entſtehung des Hurrikans, ſeine 
Bildung über der ganz ruhigen, von der Sonne erhitzten 
Meeresfläche, wenn in die heiße aufſteigende Luft auf einmal 
ein Kälteeinbruch von oben her erfolgte. Alſo ſchien in bezug 
auf den Nachrichtendienſt über die Hurrikane alles Erforder- 
liche getan zu ſein. Man wartete und gab inzwiſchen in den 
Gebieten, die am häufigſten von Hurrikanen heimgeſucht 
wurden, Richtlinien bekannt, wie man ſich in Steinkellern in 
Sicherheit bringen könnte, wenn das Schickſal die mächtige 
Windhoſe des alles zerſtörenden Hurrikans ausgerechnet über 
dieſen oder jenen Landſtrich hinwegſchickte. Über Nacht gaben 
die Warnungsſtationen die Meldung durch, ein Hurrikan ſei 
im Entſtehen begriffen, — er bewege ſich in der Richtung auf 
Florida. Schon flüchteten die Menſchen aus den Häulern. 
Da kam eine Gegenmeldung. Der Hurrikan war um⸗ 
geſprungen. 


Es kam alles ganz anders. 


Der Hurrikan hatte ganz plötzlich ſeine Richtung ge⸗ 
ändert. Er zog nicht nach Florida, ſondern ſchwenkte nach 
Norden ab. Wenn er weiter nach Oſten umſchwenkte, ver⸗ 
lief er ſich vielleicht auf dem Meer. Schon atmete man in 
Amerika auf. Doch da wurde der Hurrikan in ſeinem lang⸗ 
ſamen Vormarſch an der Küſte von New⸗England und von 
Long Island geſichtet. Die Fortbewegung des Hurrikans 
an ſig iſt nicht ſehr ſchnell, aber die Geſchwindigkeit der 
Windhoſe die ſich in ſich dreht, iſt ungeheuer und über⸗ 
ſchreitet oft alle meßbaren Windͤgeſchwindigkeiten. 


Und dann kamen die Schreckensmeldungen Schlag auf 
Schlag: aus Connectieut, aus Maſſachuſetts, aus dem Staate 
Newyork. aus New Jerſey. Am ſchlimmſten aber wurde 
Rhode⸗Island, der kleinſte Staat der Union, heimgeſucht. 
In wenigen Minuten kamen dort 250 Menſchen ums Leben. 
300 Menſchen wurden vermißt. Der Materialſchaden be⸗ 
läuft ſich auf 100 Millionen Dollar. Für die ganze Union 
rechnet man mit einem Materialſchaden von 500 Millionen 
Dollar. 50000 Perſonen haben das Dach über dem Kopf 
verloren, ſind ohne Haus, ohne Bett, ohne Unterkunft. Von 
den gewaltigen Schäden in den Plantagen, in den Feldern, 
in den Farmen gar nicht zu reden. 


„Ich habe ihn erlebt...“ 


Eiſenbahnwagen wurden hoch in die Luft gehoben, mäch⸗ 
tige Bäume entwurzelt, ganze Häuſer von ihren Grund⸗ 
mauern abgehoben und durch die Luft getragen. Nur die⸗ 
jenigen Menſchen, die direkt in den Wirbel eines Hurri⸗ 
kans gerieten, kamen mit dem Leben davon. Aber einige, 
die ſich in einen feſten Keller zu flüchten vermochten und 
nachher unter den Trümmern lebend geborgen wurden, 
wiſſen furchtbare Dinge zu erzählen: 


„Wie eine ſchwarze Wand rückte das Unheil heran. 
Das Vieh war uns ſchon vorher davongelaufen. Wir 
wollten die Türen und die Fenſter unſerer Häuſer ſichern. 
Aber auf einmal war die Kataſtrophe da. Wir ſahen noch, 
wie einer der Knechte mit ſeinem Heuwagen hoch in die Luft 
emporſchoß. Und dann ließen wir die Falltür zum Stein 
keller zuſchlagen. über uns brauſte das Unheil mit furcht⸗ 
barem Getöſe dahin. — Der Satan Hurrikan war vorüber⸗ 
gegangen. Eine Periode der Stille trat ein. Und dann 
kam die zweite Hälfte des Hurrikans, die andere Seite der 
Windhoſe. Noch einmal heulte und ſtöhnte es bis tief in 
die Erde hinunter. Und dann war alles ſtill. Über uns 
und um uns lagen die Trümmer deſſen, was wir in langen 
Jahren mühſam aufgebaut hatten.“ 


In der gleichen Gegend wurde ein Neger mit einer 
Schlange und fünf Hühnern auf ein Strohdach geſchleudert, 
das in einem Überſchwemmungsgebiet ſchwamm. Der 
Neger zog es vor, zwei Meilen durch die wilden Fluten 
zu ſchwimmen, ſtatt mit der Schlange auf dem Strohdach 
auszuhalten. Doch als man ihn barg, war er vor Angſt 
grauweiß geworden. 


Das ganze Land will helfen. 


Aus allen Teilen Amerikas ſind Hilfskolonnen ein⸗ 
getroffen, um die zerſtörten Dämme wieder herzurichten, 
die zertrümmerten Häuſer wieder aufzubauen, die Opfer 
zu begraben und die Verletzten in die Hoſpitäler zu über⸗ 
führen. Die großen Fluggeſellſchaften, die bisher in einem 
böſen Konkurrenzkampf ſtanden, haben ſich zu einer gemein⸗ 
ſamen Hilfsaktion zuſammengefunden. Sie haben Arzte 
und Lebensmittel, Medikamente und Schlafdecken in die 
Notgebiete geſchafft. Eine ganze Welt iſt in den USA 
aufgeſtanden, um dort zu helfen, wo der Satan Hurrikan 
vorüberging und ſein Werk des Unheils vollendete. Eine 
Armee von 200 000 Menſchen iſt zur Zeit damit beſchäftigt, 
die Spuren des Grauens zu beſeitigen, damit aus den 
Trümmern neues Leben entſtehen kann. 


Amerika ſpielt mehr Klavier. 
In den letzten Jahren iſt die Erzeugung von Klavieren 
in den Vereinigten Staaten erheblich geſtiegen. Wurden im 


Jahre 1933 nur 61200 Klaviere hergeſtellt, fo hat ſich die 
Produktion im vergangenen Jahr auf über 102 000 erhöht. 
Im gleichen Maße ſtieg die Zahl der bei der Klavierinduſtrie 
beſchäftigten Arbeiter von 2700 im Jahre 1935 auf 5700 im 
Jahre 1937. Woraus man ſchließen darf, daß Amerika gegen⸗ 
wärtig eine Renaiſſance des een erlebt. 


Leprabazillen durch Hitze getötet. 


Zwei franzöſiſchen Gelehrten iſt es gelungen, eine neue 
Heilmethode bei Lepra⸗Erkrankungen zu entwickeln. Sie 
ſtellten feſt, daß der Lepra⸗Bazillus in einer trockenen Hitze 
von 60 Grad in rund 30 Minuten getötet wird. Man hofft 
auf Grund dieſer Entdeckung ein neues Heilverfahren aus⸗ 
bauen zu können, das auch bei prophylaktiſchen Behandlun⸗ 
gen angewandt werden kann. 2 


London bekommt ein Fußball⸗Muſeum. 

Zum 75 jährigen Beſtehen der engliſchen Fußball⸗Liga 
wird in der engliſchen Hauptitadt ein Muſeum eröffnet, das 
einen überblick über die Entwicklungsgeſchichte des in Eng⸗ 
land ſo beliebten Fußballſports gibt. Alles, was die Spieler 
aus den Heimatſtädten und aus fremden Ländern an Pokalen, 
Statuetten und Kurioſitäten mitbrachten, wird in dieſem 
Muſeum für die kommenden Generationen aufbewahrt. 
Außerdem iſt auch eine anſehnliche Abteilung von „Fußball⸗ 
Literatur“ zuſammengetragen, die von den erſten Beſchrei⸗ 
bungen dieſes Sportes bis zur modernen Reportage reicht. 

* 


Schlangen — ſehr gefragt. 

In Japan beſteht der Volksglaube, daß der Genuß von 
Schlangen eine faſt magiſche Heilwirkung auf Krankheiten 
ausübt. Sowohl Tuberkuloſe, wie Krebs und Rheumatis⸗ 
mus glaubt man durch Schlangengerichte heilen zu können. 
Man hat feſtgeſtellt, daß in Tokio täglich über 1000 Reptilien 
verſpeiſt werden. Mehr als hundert kleine Läden in der 
japaniſchen Hauptſtadt beſchäftigen ſich mit Schlangenhandel. 
Der größte Laden ſoll einen jährlichen Umſatz von rund 
100 000 Schlangen haben. Und das alles, obwohl die Regie⸗ 
rung den Verkauf von Schlangen als Heilmittel verboten 
hat. Ein alter Volksglaube kämpft hier gegen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einſicht der Regierung. 
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